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SE.GE.L.





Selbstgestaltetes Lernen


Eine Handreichung





Das vorliegende Konzept basiert auf der Methode “Lernen durch Lehren”, die der Didaktiker Jean Pol Martin Anfang der 80er Jahre kreiert und in Zusammenarbeit mit interessierten Kolleginnen und Kollegen fächerübergreifend weiterentwickelt hat (s. Internet http://www.ldl.de).





Ein Lernkonzept zur Lösung aktueller Probleme?





Die Belastungen der Lehrkräfte in der SEK 1 werden häufig als kaum noch zumutbar empfunden, sieht man von Ausnahmen durch besonders gute Rahmenbedingungen ab.


Ein Grund: Die Schüler(innen) dieser Altersstufe stellen nicht nur in den Nebenfächern nach kurzer Zeit radikal die Nutzenfrage. Die aus einer Mischung von kurzfristigem Zweckdenken und notenbezogenen Taktieren erfolgenden Demotivationen sorgen für eine sinkende Unterrichtsqualität, gemessen an der Intensität des Lernens und der Nachhaltigkeit der Lernerfolge. Gegenstrategien im Stile eines Stoffkataloge abhakenden und rigide strafenden Instruktionsunterrichts sind allenfalls geeignet, Verformungen der Lehrperson zu begünstigen.


Die gegenwärtige didaktische Diskussion bemüht sich, die elementaren Arbeitstechniken und die sozialen Kompetenzen als Teil der sog. Schlüsselqualifikationen stärker in den Blick zu nehmen, weil die dortigen Defizite eine wichte Wurzel des Übels zu sein scheinen. Gefragt sind demnach methodische Fertigkeiten und lernfreundlichere Haltungen in einem produktiven Gruppenklima. Wie könnte das in einer nicht selten von erzieherischen Kleinfechtereien und Enttäuschungen getrübten Praxis Eingang finden und neue Perspektiven eröffnen?


Den Lernenden ins Bewußtsein zu rufen,


wie wir unseren Arbeitsplatz gestalten und Materialien auswählen,


unter welchen Voraussetzungen wir effektiver lernen,


nach welchen Aspekten wir uns die Zeit einteilen,


wie wir die Fähigkeit entwickeln, wichtige Schwerpunkte eines Themas aus Texten und anderen Medien herauszufiltern,


ob wir zunehmend eigenverantwortlich mit den Arbeitsprozessen umgehen, indem wir sie in einem überschaubaren Maß als die eigenen betrachten können,


ob elementare Verhaltensstandards durch ein authentisches Sachinteresse günstig beeinflußt werden, kann als aktuelle Herausforderung gesehen werden.


Methoden- und Verhaltensqualifikationen als wichtige Ziele des Unterrichts neben die inhaltlichen Ziele zu stellen, um diese überhaupt erreichen zu können und nachhaltig wirksam werden zu lassen - wie geht SE.GE.L. auf solche Anforderungen ein? Der Motor des Lernerfolgs beim SE.GE.L.-Konzept ist, dass Schüler(inne)n Selbstwirksamkeitserfahrungen machen können. Als eine m.E. zentrale lerntheoretische Kategorie stellt Selbstwirksamkeitserfahrung ein unverzichtbares didaktisches Motiv dar. Wer einen guten Witz erzählt, wer Beachtung für seine Produkte findet, wer Mitmenschen zum Handeln bewegt, der möchte aufgrund dieser als existentiell bedeutsam erlebten Erfahrungen seine Handlungen wiederholen.


Im Rahmen der vorliegenden Arbeitsform werden sich Schüler(innen) deshalb mehr mit dem Unterricht identifizieren, weil ihnen in überschaubaren Teilbereichen eine aktive und qualifizierte Steuerung des Lernprozesses ermöglicht wird. Die Anfertigung von Aufgaben durch Schüler(innen) für Mitschüler(innen) und die gegenseitige Betreuung im Arbeitsprozess sind bei dem SE.GE.L.-Konzept der Ausgangspunkt intensivierten Lernens.


Im Rahmen des Systems der selbstgestalteten Lernstationen unterrichten sich die Schüler(innen) in strukturierten Bahnen gegenseitig, und jene Stoffe, die die Lernenden mit dem Ziel der Vermittlung an ihre Mitschüler(innen) vielfältig aufbereiten, werden aktiver, weil nun aus einer verantwortlichen Perspektive verinnerlicht.


Im Idealfall entwickelt sich folgende Unterrichtssituation: Nachdem die Lehrkraft Modelle für Aufgabengestaltungen und Lernorganisation der Klasse explizit vorgelebt hat, kann sie sich nun schrittweise aus dem Rampenlicht zurückziehen, denn die Lernenden übernehmen auf der Basis dieser Modelle zunehmend Teillehrfunktionen. Die Lehrkraft kann so Zug um Zug mehr Einzelbetreuung leisten, während der Prozess des selbstgestalteten Lernens eine produktive Eigendynamik zu entfalten beginnt.


Sinkende Belastung auf der Lehrer- und höhere Identifikation und Lernerfolg auf der Schülerseite - das klingt idealistisch, hat sich aber bei systematischer Einführung als ein “Doppeleffekt” von SE.GE.L. erwiesen.





Das Vorgehen





Die Lehrkraft legt je nach Lernvoraussetzungen in Abstimmung mit der Klasse das Thema fest. Den Schüler(inne)n werden die Themenbereiche durch eine Keimzellengraphik verdeutlicht, d.h. ein Stichwort (z.B. eine Persönlichkeit, ein Ereignis, ein Objekt) steht als Keimzelle im Zentrum. In verschiedene Richtungen in der Art eines Mindmappings erweitert, weist der Gegenstand auf Aspekte, Themenbereiche und Arbeitsmöglichkeiten, die je nach Bedarf zugeordnet und konkretisiert werden können.


Dabei sollten Lernwege über unterschiedliche Sinneskanäle und Handlungsformen angeboten werden.


Die gemeinsam entwickelte Keimzellengraphik ist Grundlage des gesamten Arbeitsprozesses. Sie wird mittels ihrer ständigen optischen Präsens als verbindliches Lernprotokoll genutzt, ergänzt und ggf. modifiziert.





Beispiel einer Keimzellengraphik in Musik





Hören					Wissen





Gliederung	Instrumente			Bachs Kindheit		Bachs Leben





Künstlerisch arbeiten	AIR				Infos zum Stück 





Musik und Bild					Lernspiel


				


				Bewegen





	Musizieren			Bewegungsideen


	


	1. Stimme		2. Stimme


	1. Teil		1. Teil








Die Inhalte und Begriffe der Graphik liefern die Vorlage für die Namen der SE.GE.L.-Stationen. Gleichzeitig geht aus ihr die räumliche Verteilung der Stationen hervor. Damit die Stationsarbeit von den Schüler(innen) bewältigt werden kann, sollte die Lehrkraft Aufgabentypen modellhaft und in einer der Lerngruppe gemäßen Kleinschrittigkeit einführen - eventuell frontalunterrichtlich und über beispielgebende, zunächst vom Lehrer gefertigte Lernstationen.





Die Organisation





Wenn nun der Stand erreicht ist, dass Schüler(innen) Informationen von unterschiedlichen Medien in Aufgaben kleiden können, ist folgende Organisation sicherlich sinnvoll:





An einer Infowand mit einem Materialtisch befinden sich wichtige Tipps und Arbeitsmittel für alle bedürftigen Schüler(innen).


Jede Station ist mit zwei Schüler(innen) (=Stationschefs bzw. chefinnen) besetzt, die sich zunächst der Vorbereitung im Sinne der Gestaltung von Aufgaben für ihre Mitschüler(innen) widmen.


Ist diese Arbeit erledigt, werden die Aufgaben mit dem Ergebnisblatt der Lehrkraft zur Korrektur vorgelegt.


Ist das Produkt zufriedenstellend, bewegt sich einer der beiden Chefs als “Kunde” zu einer anderen Station nach Wahl.


Bei jüngeren Klassen ist die Beibehaltung des eigenen Arbeitsplatzes, zu dem das Arbeitsmaterial der Stationen mitgenommen werden kann, aus Gründen der “Vertrautheit” sinnvoll.


An der fertiggestellten Station verbleibt einer der Autor(inn(en als Chef(in). Diese sind nun Experten, Lernhelfer und “Wächter” für die vereinbarten Arbeitsregeln. Die Partner wechseln sich untereinander ab, d.h., der als Kunde unterwegs gewesene Lerner übernimmt nach einer Weile die Aufgabe als Chef(in) an der eigenen Station.





Besonderheiten





Jedes an den Stationen geforderte Handlungsmuster ist ohne eine Einarbeitungsphase von den Schüler(inne)n natürlich nur unzureichend leistbar. Die Einarbeitungsphase sollte folgende Schritte intensiv durchgeführt und auf wenige Inhalte und Arbeitsweisen reduziert vorschalten.





Einführung der Keimzellengraphik in ihrer Funktion als Übersicht und Lernprotokoll (regelmäßige schriftliche Einträge in die Schülermappen auch als Grunlage für eine Leistungsbewertung).


Erprobung der wichtigsten Aufgabentypen an anfänglich wenigen und überschaubaren Beispielen, die gleichzeitig den Umgang mit Texten und Medien trainieren.


Knappe und nachvollziehbare Beschreibungen des Aufgabenprofils für wichtige Ämter im Arbeitsprozess.


 


Computergestütztes Lernen mit dem SE.GE.L.-Konzept





Wenn in dem oben beschriebenen Konzept strukturierten autonomen Lernens Texte, Filme, Tonträger und Arbeitsblätter die wichtigsten Informationsmedien sind, dann nur, weil bislang der unterrichtliche Einsatz von Multimedia-Technik mit einer entsprechenden Lernsoftware nicht überall realisierbar ist. Das wird sich mittelfristig ändern. Meines Erachtens würde es allerdings nicht ausreichen, die Lernenden mit einer guten Software sich weitgehend selbst zu überlassen, auch wenn diese nach lernpsychologischen Kriterien konzipiert ist.


Es wären ähnliche Fehlentwicklungen wie beim Einsatz der Sprachlabors in den 70er Jahren zu erwarten:





Eine auf Dauer mangelnde Identifikation der Lernenden mit dem Stoff,


die Verengung der Lernwege auf die Gesichtssinne Sehen und Hören,


Vereinzelung vor dem Copmuterarbeitsplatz mit den dazugehörigen Folgen für die Kommunikations-fähigkeit,


eine gewisse Trägheit im Lernprozess mangels klar definierter Verantwortung in der Gruppe,


wenig Transfer des Gelernten in das Handlungsrepertoire der Lernenden.





Die vielfältigen Chancen, die im computerbasierten Lernen liegen auf  Grund der interaktiven, gezielt ansteuerbaren, besonders flexiblen und hochgradig veranschaulichen Angebote würden bei einer konzeptionslosen Anwendung des Mediums vertan.


Mit dem SE.GE.L.-Konzept soll folgende lerntheoretische Erkenntnis für den Lernprozess nutzbar gemacht werden: Nur wer sich aktiv betroffen und wirksam für die Umwelt erlebt, ist für die damit verbundenen Lerninhalte motiviert. Im Falle des computerbasierten Lernens hieße das:





Die Inhalte der Lernsoftware müßten zunächst durch die Schüler(innen) auf gewünschte Schwerpunkte gezielt durchsucht, erprobt und gefiltert werden.


Diese selektierten Inhalte und Programmsequenzen werden zur Grundlage für selbstgestaltete Arbeitsaufträge an die Adresse der Mitschüler(innen). Dies erlangt insofern eine besondere Effiziens, als die Gestalter der Aufgaben den Stoff in besonderer Weise durchdrungen haben müssen. Die Repertoirebildung zur Herstellung von Aufgaben (Stationsautoren) und zur Präsentation von Ergebnissen (Stationskunden) findet als Basiskurs wie oben beschrieben in einem vorgeschalteten Lernprozess statt.


Der Transfer der Lerninhalte in Handlungswissen wäre gut einzubauen über Stationen, die die Umwandlung rein kognitiv verlaufender Lernweg in komplexere Ernstfallsimulationen (Rollenspiele u.ä.) oder psychomotorisch geprägte Aufgaben vorsehen.





Die eingangs genannten Probleme einer isolierten Konfrontation Lerner/Medium wären damit zugunsten eines gruppen- und handlungsbezogenen Aktivierungsprozesses vermieden. 


